
M
ichael Sommer, Jahr-
gang 1970, ist einer der
renommiertesten Alt-
historiker der jüngeren
Generation. Er hat im

vergangenen November eine Gesamt-
darstellung der römischen Geschichte
„von den Anfängen bis zum Untergang“
vorgelegt (Kröner, 866 S., 29,90 Euro),
die als neues Standardwerk gilt. Som-
mer, der seit 2012 an der Universität Ol-
denburg lehrt, ist zugleich ein ausge-
wiesener Kenner der „Asterix“-Comics
Albert Uderzos, der heute 90 Jahre alt
wird. Ein Anruf.

VON LUCAS WIEGELMANN

DIE WELT: Herr Professor Sommer,
wie entwickeln sich die Immatrikula-
tionszahlen im Fach Alte Geschichte
an der Uni Oldenburg?
MICHAEL SOMMER: Was allgemein den
Studiengang Geschichte angeht, können
wir uns vor Anfragen kaum retten. Zwar
hat kaum einer der Studenten, die bei uns
anfangen, dabei gleich zu Beginn die Alte
Geschichte auf dem Radar. Die wollen
fast alle Zeitgeschichte machen. Nach ein,
zwei Semestern kommen viele aber
schnell zu der Erkenntnis, dass das ja gar
nicht so ein kalter Kaffee ist, den wir hier
machen, und dass das Betreuungsverhält-
nis auch viel besser ist als in Neuester Ge-
schichte, weil wir weniger Studenten ha-
ben. Insgesamt kann ich mich über man-
gelnden Nachwuchs nicht beklagen.

Wäre das anders, wenn es „Asterix“
nicht gäbe?
In meiner Generation, in den Siebziger-,
Achtzigerjahren, haben sich tatsächlich
viele Studienanfänger für die Antike ent-
schieden wegen „Asterix“, und vorher ha-
ben sie deswegen schon in der Schule La-
tein gewählt. Auch für mich war das ein
wichtiger Motivationsfaktor. Aber heute
spielt „Asterix“ da kaum noch eine Rolle,
alleine schon, weil der Anteil derjenigen,
die „Asterix“ überhaupt noch gelesen ha-
ben, sinkt. Der liegt vielleicht noch bei 30
bis 50 Prozent. In meiner Generation lag
der bei Studienanfängern noch bei prak-
tisch hundert Prozent.

„Wir befinden uns im Jahre 50 vor
Christus. Ganz Gallien ist von den
Römern besetzt. Ganz Gallien? Nein!
Ein von unbeugsamen Galliern bevöl-
kertes Dorf hört nicht auf, dem Ein-
dringling Widerstand zu leisten.“ So
beginnt jeder „Asterix“-Comic. Ist
das ein glaubwürdiges Setting?
Im Prinzip schon. 50 vor Christus war der
Gallische Krieg zu Ende, Caesar hatte den
Widerstand gebrochen. Man muss aller-
dings sagen, dass es dieses Gallien, das in
„Asterix“ ja als Identitätseinheit fungiert
und als Spiegel der „Grande Nation“
Frankreich gedacht ist, damals eigentlich
noch nicht gab. Erst Caesar hat es ge-
schaffen. Als sein Feldzug am Rhein zum
Stehen kam, musste er das Territorium,
das er bis dahin erobert hatte, irgendwie
abrunden und benennen, schon aus pro-
pagandistischen Gründen. Also hat er
einfach definiert: Gallien ist links des
Rheins, das habe ich vollständig erobert,
und das, was rechts des Rheins kommt,
ist halt Germanien. Aber dieser Unter-
schied war, bevor Caesar nach Gallien
aufgebrochen ist, gar nicht spürbar. Er
lässt sich heute weder in irgendwelchen
Quellen noch im archäologischen Befund
nachweisen.

Ein Krieger aus Aremorica hätte sich
damals nicht als Gallier bezeichnet?
Nein, für ihn wäre eher sein Stamm die
primäre Identitätsgemeinschaft gewesen.

Außerdem hat sicher die Dorfgemein-
schaft eine große Rolle für ihn gespielt.
Dass die verschiedenen keltischen Grup-
pen vorwiegend in Dörfern organisiert
waren, dass sie sesshaft waren, also nicht
nomadisch lebten, das ist bei „Asterix“
realistisch getroffen.

Die wichtigste historische Figur der
Comics ist Caesar. Sah er so aus, wie
ihn Uderzo zeichnete?
Uderzo hat sich an den antiken Darstel-
lungen orientiert. Mit denen ist es so eine
Sache. Die römischen Porträts aus der re-
publikanischen Zeit, also vor Caesar, wa-
ren streng realistisch gewesen, geradezu
brutal. Da wurden jede Spur des Alters
oder sonstige Schönheitsfehler gnadenlos
mitverewigt. Nach Caesar sah das anders
aus: Wenn Sie sich etwa Augustus-Dar-
stellungen ansehen, begegnen Sie einer
zeit- und alterslosen Schönheit. Caesar
selbst fiel genau in die Übergangszeit. Die

Bildnisse, die wir von ihm besitzen, deu-
ten etwa an, dass er zur Kahlköpfigkeit
tendierte, und sein Gesicht wirkt zer-
furcht. Andererseits sehen die verschie-
denen erhaltenen Caesar-Köpfe so unter-
schiedlich aus, dass am Ende kaum zu un-
terscheiden ist, wie viel realistisch ist und
was idealisiert wurde.

Wie ist der neueste Forschungsstand
zur Nase von Kleopatra?
Kleopatras Schönheit ist für Althistoriker
ein schwieriges Kapitel! Klarheit werden
wir da nie haben, aber Kleopatra hat je-
denfalls sicher nicht so ausgesehen wie
bei „Asterix“, das ist hollywoodinspiriert.
Was wir dort sehen, ist keine ägyptische
Herrscherin, sondern Liz Taylor.

Wie dekadent war der Statthalter von
Condate wirklich?
Der Otto Normalrömer konnte von einer
vernünftigen Orgie nur träumen. Die täg-

liche Kost bestand zu 90 Prozent aus Ge-
treide, und wenn er Glück hatte, gab es
mal ein paar Hülsenfrüchte dazu. Wein
war zwar ein Standardgetränk, aber der
wurde grundsätzlich nur verdünnt ge-
trunken, von Rausch war da keine Rede.
Die römischen Eliten dagegen kannten in
der Tat große Gastmähler. Der farbigste
Bericht davon stammt vom Romanautor
Petronius, der zur Zeit Neros lebte. Der
schildert einmal ein Gastmahl, das ein
reicher Freigelassener namens Trimal-
chio in seiner Villa am Golf von Neapel
gibt. Da werden allerlei Köstlichkeiten
aufgetragen, die besonders raffiniert zu-
bereitet worden sind, wie beim reichen
Gladiatorentrainer Gaius Obtus aus „As-
terix als Gladiator“, der Pasteten mit
Nachtigallenzungen, Kaviar oder Krab-
benzahnfleisch aus der Mongolei serviert.
Allerdings dürfen wir nicht vergessen,
dass die römische Literatur solche Schil-
derungen von Dekadenz in polemischer

„Normale Römer konnten
von Orgien nur träumen“
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Heute wird „Asterix“-Schöpfer Albert Uderzo 90. Sein Werk
prägt unser Antikenbild. Aber ist es realistisch? Ein Gespräch 
mit dem Althistoriker Michael Sommer über Zaubertränke,
Caesars Haarausfall und die spitze Nase der Kleopatra

Absicht einsetzt, als Gesellschaftskritik.
Da wird zugespitzt, und dieser literari-
sche Topos war nur deshalb interessant,
weil er sich eben auf Ausnahmen bezog,
nicht auf die Regel. Darüber haben sich
die Römer auch schon kaputtgelacht.

Warum tragen die Legionäre bei „As-
terix“ grüne Uniformen?
Schwer zu sagen. Ich nehme an, Uderzo
wollte ihnen eine bestimmte Corporate
Identity verpassen. Die historischen Dar-
stellungen, die wir von den Legionen be-
sitzen, Monumente wie die Trajanssäule
in Rom, waren in der Antike schreiend
bunt angemalt, aber von den Farben ist
nichts mehr da, und wir können heute
nicht mehr sagen, wie genau die Figuren
aussahen. Es gibt mittlerweile organische
Funde von Kleidungsstücken, die die Le-
gionäre getragen haben, aber ich wüsste
nicht, dass daraus bereits Rückschlüsse
auf die Uniformfarben gelungen wären.

Obelix hat keine Querstreifen auf der
Hose, weil ja jeder weiß, dass nur
Längsstreifen schlank machen. Waren
Gallierhosen wirklich gestreift?
Streifen, längs oder quer, wären wohl
eher extravagant gewesen. Aber es
stimmt, dass Gallier Hosen getragen ha-
ben, anders als die Römer, deren Natio-
naltracht die Toga war. Im Laufe der Kai-
serzeit sind die Römer allerdings immer
mehr zu der Überzeugung gelangt, dass
die Hosen der Gallier viel praktischer wa-
ren, und irgendwann trägt man dann
auch in Rom Hosen, das fängt so im 2., 3.
Jahrhundert nach Christus an. Da sieht
man sehr schön, wie sich dieses Imperi-
um sukzessive globalisiert: Bestimmte
Elemente der Kultur einer ganz periphe-
ren Gruppe des Reichs tauchen plötzlich
im Zentrum wieder auf.

Kannte die germanische, keltische
Kultur den Glauben an Zaubertränke,
die unbesiegbar machen?
Die Gallier haben uns selbst keine schrift-
liche Überlieferung hinterlassen. Alles,
was wir über sie wissen, stammt aus rö-
mischen Quellen. Die Römer haben die
Druiden, also die keltischen Priester, als
ausgesprochen gefährlich angesehen und
sie unnachsichtig verfolgt. Dabei ging es
auch darum, die Identität der Kelten zu
zerstören und sie reif zu machen für die
Assimilation und Integration ins römi-
sche Imperium. Die Druiden wurden mit
allen verfügbaren Mitteln diffamiert, ja
geradezu dämonisiert. Dazu gehörte in
besonderer Weise das Geraune, Druiden
könnten zaubern. Vor Magie hatten Rö-
mer eine panische Angst. Das zeigt schon
das sogenannte Zwölftafelgesetz, die ers-
te römische Rechtskodifikation, die aus
dem 5. Jahrhundert vor Christus stammt.
Da wird Schadenszauber unter Strafe ge-
stellt. Das ist nur sinnvoll, wenn man den
Schadenszauber für wirksam hält.

Welche Elemente von „Asterix“ sind
historisch besonders abwegig?
Es wimmelt natürlich von Anachronis-
men. Uns wird eine römische Welt prä-
sentiert, die praktisch zeitlos ist, und ei-
ne Stadt Rom, die das Rom Diokletians
und Konstantins des Großen ist, also in
das beginnende 4. Jahrhundert nach
Christus gehört. Es ist das Rom auf dem
absoluten Höhepunkt seines architek-
tonischen Glanzes. An diesem Zustand
hat sich Uderzo orientiert. Das Rom zur
Zeit Cäsars sah völlig anders aus. Viel
primitiver, mit sehr viel weniger Mar-
mor und mehr rohen Ziegeln. Ein sol-
ches Rom wäre natürlich für einen Co-
mic weniger attraktiv gewesen und hät-
te sich auch weniger als Kontrast zum
gallischen Dorf geeignet. 

Kann man so für den Lateinunterricht nehmen: Karte aus dem neuen Band „Asterix in Italien“ (erscheint im Herbst)
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Kürzlich ist in der „Welt“ Öster-
reichisch als „das schönere
Deutsch“ bezeichnet worden.

Mit großem Echo. Vor allem in Öster-
reich. Wir wollen jetzt das Schweizer
Deutsch als dritten Kandidaten ins Ren-
nen schicken. Allerdings ist die Lage
hier unübersichtlich. 

VON MATTHIAS HEINE

Die meisten Deutschen halten
Schwyzerdütsch, eine Gruppe aleman-
nischer Dialekte, für das Schweizer
Deutsch und wissen nicht, dass es eine
eigene eidgenössische Variante des
Standarddeutschs gibt, die sich in vielen
Kleinigkeiten vom deutschen Hoch-
deutschen unterscheidet – beispielswei-
se durch so schöne Wörter wie Geknor-
ze, Karrette und Pendenz. Auch in der
Schweiz werden Zeitungen nicht in
Schwyzerdütsch geschrieben, und im
offiziellen Schriftverkehr bedient man
sich nicht der Mundart. Weil viele
Schweizer sogar ihr eigenes Standard-

deutsch erst als Zweitsprache nach dem
Dialekt lernen, ist ihr Verhältnis zum
Schweizer Hochdeutsch ein tastendes
von einer gewissen Bangigkeit gepräg-
tes. Einen Einblick in dieses zarte, halb-
platonische Liebesverhältnis zum Deut-
schen gibt ein neues Buch, in dem der
Vorsitzende des Schweizerischen
Sprachvereins Antworten auf Fragen zu
sprachlichen Zweifelsfällen gibt.

Im Vergleich zu deutschen Büchern
ähnlicher Machart fällt gleich auf, dass
hier niemals der Herrenmenschenton
angeschlagen wird, der hierzulande vor
allem bei Ratgeberautoren der Genera-
tion 70-90 plus vorherrscht, die sich oft
tatsächlich einbilden, sie beherrschten
die deutsche Sprache – bis hinein die
Irrsinnslabyrinthe der Groß- und Klein-
schreibung. Schon im Vorwort schreibt
Johannes Wyss die weisen Sätze: „Es
gibt durchaus Fälle, in denen zwei Vari-
anten eines Ausdrucks korrekt sind. Die
Auseinandersetzung mit Zweifelsfällen
ist oft der Ausgangspunkt für eine ein-
gehendere Beschäftigung mit einem be-

stimmten sprachlichen Phänomen.“
Dieser angenehme Ton zieht sich

durch das ganze Buch. In Zweifelsfall
steckt ja das Wort Zweifel, und Zweifel
ist die Grundlage jedes wahren Glau-
bens, weil Zweifel demütig machen und
nicht selbstgerecht. Und Schweizer
zweifeln viel, wenn sie Hochdeutsch re-
den. Manche Fragen an den „Briefkas-
ten“ des Vereins würde bei uns kaum je-
mand stellen, weil sie sich aus der Kolli-
sion von Mundart und Standardsprache
ergeben.

Es ist bei aller Demut und Unaufge-
regtheit dennoch keineswegs so, dass
hier die Vorstellung, es gebe in der Spra-
che richtig und falsch, über Bord gewor-
fen wird, so wie manche Linguisten tun.
Doch selbst da, wo eine Lanze für tradi-
tionelle Vorstellungen von sprachlicher
Korrektheit gebrochen wird, argumen-
tiert der Autor des Buches mit Schön-
heit und Nuanciertheit, statt gleich je-
den als Idioten anzuprangern, der die
von ihm vorgeschlagene Variante nicht
automatisch gewählt hätte. 

So sind zwar die Varianten ein Stück
feinste Schokolade und ein Stück feinster
Schokolade beide zulässig, doch Johan-
nes Wyss schreibt: „Man sollte sich
zwar niemals auf den Standpunkt stel-
len, die älteren Sprachformen seien in
jedem Fall die besseren, aber es gibt
doch einige bedauernswerte Verluste.
Einer von ihnen ist das Aussterben des
partitiven Genitivs, der ein Teilverhält-
nis ausdrückt. So betrachtet ist ein Stück
feinster Schokolade immer noch eine er-
freuliche Formulierung.“

Die Überzeugung, dass die deutsche
Sprache ein schwankender Boden ist,
auf dem niemand hundertprozentig si-
cher steht, wird unterstrichen durch die
schönen, ins Absurde schweifenden Il-
lustrationen des Zeichners Tizian Mer-
letti. So viel Humor und Geschmack fin-
det man in deutschen Ratgebern eher
selten. Es mag ein positives Vorurteil
sein, aber wir hegen doch den Verdacht,
dass das alles typisch schweizerisch ist.

Der Deutsche hat zu seiner Sprache
oft ein Verhältnis wie ein herrischer

Ehemann aus einem etwas altmodi-
schen Kulturkreis: Er betrachtet sie als
seinen sicheren Besitz, der ihm allein
gehört und für den er nicht mehr viel
tun muss. Der Schweizer, so kommt es
uns von ferne vor, unterhält dagegen
zum Deutschen eher eine Liebesbezie-
hung, bei der die Partnerin ständig neu
umworben und verdient werden muss.

Dazu passt auch, dass die Deutschen
das schönste Denkmal ihrer Sprache
schnöde in die Tonne getreten haben.
Die Bearbeitung des Grimm’schen
Wörterbuchs wurde nach rund 160 Jah-
ren eingestellt, weil zwei gut ausgestat-
tete Wissenschaftsakademien in Berlin
und Göttingen Besseres zu tun haben,
als das wichtigste Auskunftsmedium
zur deutschen Wortgeschichte zu pfle-
gen und auf dem neusten Stand zu hal-
ten. Wenn man dagegen die Sorgfalt
anschaut, mit der das auch schon seit
1881 in der Mache befindliche Schwei-
zerische Idiotikon digital und analog
gepflegt wird, wird man einfach nur
neidisch.

Wie ein Stück feinster Schokolade
Die Schweizer lernen Hochdeutsch als Zweitsprache nach dem Dialekt. Einblicke in ein zartes, halbplatonisches Liebesverhältnis

N atürlich könnte man jetzt dar-
auf hinweisen, dass Japan ja ein
so total fremdes Land ist und

die Menschen da ganz anders sind und
anderen Ritualen sich unterwerfen, an-
ders fühlen, ticken, und man sich alles
wundreibt als Europäer beim Reinden-
ken. Weil das aber inzwischen selbst ein
Ritual ist beim Schreiben über Japan
und langweilig spätestens seit „Lost in
Translation“, lassen wir das. Erklären
vielleicht erst mal, was der Fall ist.

Er ist folgender. Kanae Minato hat
vor ziemlich exakt zehn Jahren einen
Roman geschrieben, der sie gewisser-
maßen weltberühmt machte, spätestens
seit Tetsuya Nakashimas Adaption –
2010 als bester Film Japans ausgezeich-
net – auch international erfolgreich
wurde. „Geständnisse“ hieß der Film,
„Geständnisse“ heißt der Roman, der
jetzt endlich und keine Sekunde geal-
tert auch auf Deutsch erscheint.

In dem wiederum ist der Fall, dass ei-
ne vierjährige Schülerin im Schwimm-
bad einer Schule ertrinkt. Nicht freiwil-
lig. Zwei Dreizehnjährige, das darf man
erzählen, weil Kanae Minato, das auch
tut in der ersten von sechs wie Gestirne
um den Tod der kleinen Manami krei-
senden Geschichten, haben sich schul-
dig gemacht. Was Naoki und Shuya der
Tochter ihrer Lehrerin antaten, ist im
Kern tatsächlich eine jener Geschich-
ten, die man in der Zeitung mit Wider-
willen fasziniert zur Kenntnis nimmt
(das Böse! die Schuld! das kalte Herz!)
und von denen man dann aber nicht los-
kommt, sie liest gewissermaßen hinter
vor die Augen gehaltenen Händen.

Kanae Minato nimmt sie uns sanft,
aber unbarmherzig herunter, die Hände,
und zwingt uns hinzuschauen, ganz ge-
nau, auf das ganze gesellschaftliche,
menschliche Panorama, das sie aus dem
Untergrund der Horrornachricht her-
auserzählt und das sie aus einem halben
Dutzend Perspektiven, Erzählhaltun-
gen, immer unterschiedlichen, unter-
schiedlich kalten Tönen erstellt. Die
Mutter des Opfers hält ihrer Klasse, in
deren Mitte die Mörder sitzen, die per-
fideste Abschiedsrede, die sich je je-
mand ausgedacht hat. Die Mutter eines
Täters führt Tagebuch. Die einzige
Freundin des andern Täters versucht ei-
ne Ehrenrettung. 

Und so geht das in Etappen immer
weiter. Und das ist alles gar nicht so
fremd, wie es beim Lesen – auch wenn
der Text gar nicht aus dem Japanischen
übersetzt wurde – erst einmal scheint.
Irgendwann gleitet man über die Fern-
östlichkeiten des Tons und landet mit-
ten in einer globalen Geschichte. Einer
Geschichte, die von Phänomenen han-
delt, sie gefährlich zuspitzt, erzähle-
risch geradezu kaltherzig analysiert, die
es in jeder deutschen, britischen, polni-
schen oder amerikanischen Mittelstadt
gibt. Die von Mobbing in einer Schule
handelt. Von einer Mutter, die sich ab-
hängig macht von ihrem Kind, einer Ti-
gerhelikoptermama, wie es sie etwa
auch in Münchner Vororten gibt.

Sich um einen Sohn dreht, der offen-
sichtlich ein Hikikomori ist, einer jener
„sich Verschließenden“, wie es sie au-
genscheinlich zu Millionen in Japan
gibt. Kinder, Erwachsene, männlich zu-
meist, gut situiert, die für Monate,
manchmal Jahre nicht mehr aus dem
Haus gehen, verwahrlosen, verfaulen
(wer Freunde mit erwachsenen Söhnen
hat, weiß, wovon Minato erzählt). Aids
und der Umgang mit den Erkrankten
(der in Japan auch nicht sehr viel anders
ist als bei uns) verschärft die Lage noch.
Die Kaltherzigkeit einer auf gnadenlo-
ses Karrierestreben ausgerichteten Er-
ziehung tut ein Übriges. Es wird immer
schlimmer, je besser Minato die Ecken
ihrer mit Racheplänen, Schuldgefühlen,
Mordgedanken, mit Toten vollen Ge-
schichte ausleuchtet. Die Erzählungen
überlappen sich, präzisieren sich, ver-
schärfen sich. Irgendwann meint man,
alles zu wissen, will gar nicht mehr wis-
sen und kommt nicht los davon. Aber
das hatten wir schon. Ein böses Buch.
Eins über uns aus Japan. Was der Krimi-
gott doch alles hinbekommt.

T Kanae Minato: Geständnisse. A. d.
Engl. v. Sabine Lohmann. C. Bertels-
mann, München. 270 S., 16,99 Euro.
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